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Manfred Steinmetz Aus der Luft betrachtet:

Der Vulkanschlot Hohenbol unter der Teck

Noch anno 1790 beschreibt G. F. Rösler in seinen

Beyträgen zur Naturgeschichte des Herzogthums Wir-

temberg einen Tuff der Schwäbischen Alb als eine

merkwürdige Art Sandstein. Ein Jahr später jedoch er-

kennt Bergrat Wiedemann im «Basalt» des Eisenrüt-

tels bei Münsingen den vulkanischen Ursprung des

dortigen Gesteins. 1824 zählt man bereits neunzehn

Vulkane auf der Alb und in ihrem Vorland, um die

Jahrhundertwende sind weit über hundert Vorkom-

men bekannt, und mittels geophysikalischer Pro-

spektionsmethoden konnten bis heute 356 Aus-

bruchsstellen des «Schwäbischen Vulkans», wie

man sie wegen des einheitlichen Fördermaterials

zusammenfassend bezeichnet, lokalisiert werden.

Die Schlote konzentrieren sich im Umkreis von

rund 20 Kilometer um Bad Urach als Zentrum einer

tektonischen Mulde, in der sich verschiedene Gra-

bensysteme vergittern und deren Senkungstendenz
man zu den auslösenden Faktoren des Albvulkanis-

mus rechnet.

Mit Ausnahme des «Grabenstettener Basaltganges»
bestehen alle Vulkanröhren aus Tuff, also aus nach

den Ausbrüchen verfestigtem Lockermaterial; nur

in einigen wenigen Schloten ist nachträglich flüs-

sige Gesteinsschmelze gangartig in den Tuff einge-
drungen. Daneben bergen die Tuffe meist auch

Trümmer des durchschlagenen Grund- und Deck-

gebirges, so daß sich die landschaftliche Situation

und die Eruptionsumstände zur Ausbruchszeit im

Miozän wie folgt rekonstruieren lassen: Das in der

tektonischen Schwächezone von Bad Urach in

Zerrüttungsspalten emporgestiegene Magma traf

auf in diesen Spalten vagabundierendes Grundwas-

ser - Gase und Magmapartikel fördernde Aus-

brüche waren die Folge. Sie durchschlugen das da-

mals auch im heutigen Albvorland noch bis zum

Weißen Jura Delta vorhandene aufliegende Schicht-

paket, lagerten an der damaligen Erdoberfläche

Kraterwälle und weiträumige Tuffdecken ab, bezie-

hungsweise bildeten Maare aus. Bereits während

der mehrmaligen Eruptionsvorgänge brachen aus

den felsmechanisch instabil gewordenen Schlotbe-

grenzungen Weißjurablöcke heraus und fielen in

die Vulkanröhre. Durch Kompaktion setzten sich

die Schlotfüllungen und oftmals umgelagerten
Tuffe auch später noch und führten so zu weiterem

Nachbrechen der Kraterwände.

Tuffdecken und Kraterwälle sind längst abgetragen;
nur die Schlotfüllungen blieben erhalten und bilden

je nach Lage auf der Albhochfläche oder im Albvor-

land unterschiedliche morphologische Erschei-

nungsformen: Auf der Albhochfläche verraten sich

die Vulkanschlote meist durch leichte Geländede-

pressionen; sie wurden zu bevorzugten Siedlungs-
lagen, da die Tuffe und ihre Verwitterungsböden im

Gegensatz zu den verkarsteten Jurakalken Wasser-

stauer sind und in ilmen erfolgreich Brunnen gegra-
ben werden konnten. Grabenstetten, Ochsenwang,
Hülben, Laichingen, Zainingen und zahlreiche an-

dere Ortschaften liegen also wegen der Wasserver-

sorgung direkt auf Tuffschloten. Die Schlotfüllun-

gen sind aber auch leichter erodierbar als die sie

umgebenden harten Schichten des Weißen Jura.
Deutlich wird dies besonders dort, wo die Erosion

am Albtrauf liegende Schlote angesclmitten und

ausgeräumt hat wie beispielsweise im Randecker

Maar. Im Albvorland dagegen - hier ist das Weißju-
rapaket vollständig abgetragen - erweist sich die

Schlotfüllung wesentlich widerstandsfähiger gegen
die Erosion als die weitgehend tonigen Braun- und

Schwarzjura-Schichten. Die Vulkanschlote treten

deshalb im Vorland als morphologische Härtlinge
in Erscheinung und werden im Volksmund mit

Bühl, Bolle, BoH oder 80l bezeichnet, dem Begriff
für Hügel oder Anhöhe.

Ein solcher vulkanischer Härtlingshügel ist auch

der Hohenbol nordöstlich der Ortschaft Owen un-

terhalb der Teck. Die Häuser im linken Hintergrund
des Bildes gehören zu Bissingen, wir blicken also

von Nordwesten auf den abgetragenen Stumpf des

Vulkanschlotes, dessen Umriß im durchschlagenen
Braunjuragelände aus der Luft klar auszumachen

ist: Saftig grüne Wiesen und Streuobstbestände be-

decken noch im August die wasserhaltenden Ton-

mergelböden des Braunjura Delta. Deutlich mar-

kiert der geschlossene Heckenzug unterhalb des

leuchtend weißen Feldwegs im Vordergrund den

Wechsel in der Bodenbeschaffenheit und damit den

Schlotrand. Dieser verläuft weiter an der Außen-

kante des vom linken Bildrand angeschnittenen
Wäldchens, zieht unmittelbar am Ende des gelben
Stoppelfeldes - für den Betrachter nun nicht sicht-

bar - hinter der Kuppe des Hohenbols entlang, fällt

mit dem schräg nach rechts unten weisenden Feld-

weg zusammen, trennt dann wieder Obstwiesen

und Gebüschaufwuchs, trifft rechts oberhalb der

Stallungen auf die von Owen heraufführende

Straße zur Teck und schließt in seinem Verlauf in
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der Straßenkurve die elliptische Form des Schlotes.

602 Meter hoch ist die Kuppe des Hohenbols und

erreicht damit ziemlich genau die Höhenlage der

Braunjura-/Weißjura-Schichtgrenze, die man im

Bereich des Gefälleknicks unterhalb des im rechten

Bildhintergrund steil zur Teck aufsteigenden Hang-
waldes zu suchen hat. Waldrand und davorlie-

gende Heidefläche stocken allerdings auf Weißjura-
Hangschutt, der hier den Untergrund verhüllt.

Aber nicht nur die fast lehrbuchhafte Herauspräpa-
ration eines Tuffschlotes durch die Abtragungs-
kräfte nach einem Fazieswechsel macht unser Beob-

achtungsobjekt zum Prototyp eines Albvulkans,
sondern auch für die bereits beschriebenen entste-

hungszeitlichen Prozeßabläufe finden sich Belege:

Eingesprenkelt in den bräunlich versengten Mager-
rasen künden helle, in den Schlot gestürzte und

nun freigelegte Weißjura-Felstrümmer von der ehe-

maligen miozänen Landoberfläche.

Das kahle Aussehen der Vulkankuppe und der sie

überziehende Magerrasen sind Relikte einer über-

kommenen Kulturlandschaft und keineswegs
«natürlich», wie das Wäldchen am Nordhang und

die sich ausbreitenden Gebüschinseln am südli-

chen, beziehungsweise am dem Betrachter zuge-
wandten nordwestlichen Abhang zeigen. Man-

gelnde Schafbeweidung in den steileren Bereichen

ist die Ursache für den Beginn eines Sukzessions-

prozesses, der - wenn nicht stärker beweidet oder

pflegerisch eingegriffen wird - über verholzende

Stauden, Gebüsche, Gehölzaufwuchs und Vorwald-

stadien schließlich zur Wiederbewaldung des Ho-

henbols führen würde. Damit wäre nicht nur dieser

charakteristische Geotop im Landschaftsbild ver-

schwunden, sondern auch die besondere Biotop-
eigenschaft des Magerrasens mit seinen zahlreichen

licht- und wärmeliebenden, z.T. geschützten oder

für die Albheiden so typischen Pflanzenarten wie

Silberdistel, Karthäusernelke, Gelbem Günsel, Son-

nenröschen, Thymian und anderen mitsamt der

darauf spezialisierten Tierwelt. Noch aber werden

die Heiden um die Teck von Schafherden befahren,
und mit Einbeziehung des Hohenbols in ein Natur-

schutzgebiet wird sich auch dieses natur- und kul-

turlandschaftliche Kleinod am Rande der Schwäbi-

schen Alb erhalten lassen.
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